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Der Tiger vom Mercato. 


Ein Roman aus dem dunkelſten Neapel. 
Von Hans Poſſendorf. 
(23. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Der Marcheſe hatte ein Beutelchen, das er auf der 
Bruſt trug, hervorgezogen, nahm daraus eine mit rotem 
Band zuſammengehaltene Locke und reichte ſie der Alten 
hin: „Hier nehmt dieſe! 
Jahren abgeſchnitten und trage fie ſeitdem ſtets bei mir.“ 

„Gut, dann wird ſie beſonders wirkungsvoll ſein.“ 
Donna Aſſunta nickte befriedigt. „Aber vor allem brauche 
ich nun noch drei verſchiedene Sorten Weihwaſſer: zwei 
aus Kirchen von männlichen Heiligen und eine aus der 
Kirche einer weiblichen Heiligen. Denn Ihr als Mann. 
ſellt ja Carmelas weibliches Herz beſiegen, und fo muß das 
männliche Element in der Übermacht ſein.“ 8 
Sofort erklärte ſich Vito bereit, den Verſuch zu machen, 

das Weihwaſſer noch zu beſchaffen, denn es war ſchon um 
die Stunde, in der die Kirchen geſchloſſen wurden. 

Die Alte ſuchte ſchnell drei kleine Fläſchchen hervor, 
übergab ſie dem Marcheſe und ſagte: „Am beſten lauft Ihr 
zur Kapelle des San Aleſſio, gleich hier um die Ecke, — 
dann zur Madonna dell' Arco — und dann noch zur Kirche 
San Matteo del Lavinajo. Das iſt alles ganz in der Nähe. 
Sputet Euch — vielleicht ſchafft Ihr's dann noch.“ 

Während der Marcheſe davoneilte, machte ſich Donna 
Aſſunta ſofort daran, die übrigen Beſtandteile des Liebes⸗ 
trankes zu miſchen. Sie entnahm einer Schachtel einen 
Hundezahn, einer anderen ein Stückchen Menſchenknochen, 
von denen ſie ſich einen ganzen Vorrat aus den großen 
Katakomben geholt hatte, zerkleinerte beides in einer 
Knochenmühle zu Pulver und ſchüttete dieſes in einen 
Tiegel. Aus ihrem großen Vorrat von Zaubermitteln 
ſuchte ſie dann das Blut von einem ſchwarzen Hunde her⸗ 
aus, machte die geronnene Subſtanz durch Zuſatz von Sal⸗ 
miakgeiſt wieder flüſſig und goß davon ein wenig über das 
Knochenmehl. Dann wurde die Haarlocke Carmelas ver⸗ 
brannt und die Aſche davon den übrigen Beſtandteilen 
hinzugefügt. Endlich ſuchte Donna Aſſunta aus ihrer 
reichhaltigen Hexenapotheke noch ſieben verſchiedene Kräuter 
zuſammen; und auch dieſe kamen, zu Pulver verrieben, in 
den Tiegel. 

Unterdeſſen war auch der Marcheſe zurückgekommen. 
Es war ihm eben noch gelungen, vor Toresſchluß ſeine 
Fläſchchen mit dem nötigen Weihwaſſer zu füllen. 

Nun goß die „Zauberin“, während ſie leiſe ein Sprüch⸗ 
lein vor ſich hinmurmelte, das erſte Fläſchchen, in welchem, 
wie der Marcheſe verſicherte, das Weihwaſſer aus der Ka⸗ 
pelle des San Aleſſio war, über den Inhalt des Tiegels. 
Als zweites folgte das Weihwaſſer aus der Kapelle Santa 
Maria dell' Arco unter Herſagen eines anderen Sprüch⸗ 
leins; und ſchließlich kam das Weihwaſſer aus der Kirche 
San Matteo del Lavinajo an die Reihe, wozu Donna 
Aſſunta ein drittes Sprüchlein brummelte. Nun ſetzte ſie 


den Tiegel über das Feuer und begann darin zu rühren. — 
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Als die Flüſſigteit ins Kochen kam, mußte der Marcheſe 
ſeine Hand über den Tiegel halten. Die Alte ſtach ihm mit 
einer Nadel eine kleine Ader an und ließ ſieben Tropfen 
von ſeinem Blute in die brodelnde Flüſſigkeit fallen. Dann 
gab ſie Vito einen Wink, das Zimmer zu verlaſſen, denn 
nun mußte der entſcheidende Zauberſpruch über den 
Liebestrank geſprochen werden. Es war eines ihrer ſtreng 
gehüteten Geſchäftsgeheimniſſe, und niemand durfte dieſe 
Worte vernehmen. Erſt als ſie ſich vergewiſſert hatte, daß 
die Türen gut geſchloſſen waren ſprach ſie mit leiſer ſin⸗ 
gender Stimme, indem ſie in dem Tiegel rührte: 


„Zähnlein beiß' den Erſten raus! 
Knöchlein ſtoß ihn aus dem Haus! 
Hundsblut ätze blank und rein 
ihres Herzleins Kämmerlein! 
Sieben Kräutlein, ſieben Kräutlein, 
macht ſie zu des andern Bräutlein, 
Sieben Tröpflein, ſieben Tröpflein, 
würzt den Liebestrank im Töpflein! 
Helfet, ihr drei heil'gen Paten! 
Laßt den Zauber wohl geraten! 
Haltet ſie am Löcklein feſt, 

daß ſie ihn nie wieder läßt!“ 


Damit war das Gebräu vollendet, und der Marcheſe 
durfte wieder eintreten. An Stelle Carmelas, die der 
Pflegemutter ſonſt bei ihren Hexereien aſſiſtierte, mußte er 
helfen, die bräunliche Brühe durch ein Läppchen zu fil⸗ 
trieren. Dann wurde der Liebestrank in ein Fläſchchen 
gefüllt, ſorgfältig verſchloſſen und beiſeite geſtellt. 


5. 


Der Verdacht des Marcheſe war begründet geweſen: 
Nicht mit Lucia aus der Zite⸗Gaſſe, ſondern mit Uſing hatte 
ſich Carmela zum Theaterbeſuch verabredet. 


Es war das erſtemal, daß ſich die beiden außerhalb der 
Wohnung Donna Aſſuntas ein Stelldichein gaben. Bisher 
hatte der Graf ſein ſchönes Modell nur während des 
Malens geſehen und geſprochen, und er wußte ſo gut wie 
nichts von ihr und ihrem Leben. Fragte er ſie nach ihrer 
Herkunft, ihrer Jugend, ihrem Bruder, oder nach irgend⸗ 
welchen Perſonen und Dingen ihrer Umgebung, ſo bekam 
er ausweichende Antworten; und wenn er dann in ſie drin⸗ 
gen wollte, gab ſie ihm durch Blicke zu verſtehen, daß ihre 
Geſpräche hier belauſcht werden könnten. Dieſe völlige Un⸗ 
kenntnis von allem, was Carmela betraf, quälte Graf Uſing 
um ſo mehr, als er ſeine Neigung für das ſchöne und lie⸗ 
benswürdige Weſen von Tag zu Tag wachſen fühlte, bis er 
ſich ſchließlich geſtehen mußte, daß er ſie mit einer Leiden⸗ 
ſchaft liebte, wie er ſie in ſeinem bisherigen Leben noch nie 
empfunden hatte. Auch die Ungewißheit darüber, ob Car⸗ 
mela ſeine Neigung erwidere, peinigte ihn allmählich bis 
zur Verzweiflung. Der Verkehrston zwiſchen den beiden 
war durch die ganz verſchiedenen Lebenskreiſe, denen ſie zu⸗ 
gehörten, bedingt und geartet, daß Uſing daraus keine 
ſicheren Schlüſſe auf Carmelas Gefühle ihm gegenüber zie⸗ 
hen konnte: Er hatte fie von Anfang an fait wie ein Kind 
behandelt, das ſie trotz ihrer achtzehn Jahre ihrem Weſen 
nach auch noch war: er nannte ſie beim Vornamen, redete 
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mit einem Kinde. Sie hingegen redete ihn mit dem orts⸗ 
üblichen „voi“ an, zeigte eine große Bewunderung für ſeine 
Kunſt, ſeinen Fleiß, feine Ordnung, ſeinen hohen Titel, — 
kurz für alles, was ihn betraf, ohne daß die Bewunderung 
ſie gehindert hätte, alle möglichen Neckereien zu erſinnen 
und ihm mit einer reizenden, kindlich⸗vertraulichen Zärtlich⸗ 
keit zu begegnen. — Machte er aber einmal den Verſuch, das 
Geſpräch in ernſtere Bahnen zu lenken, ihr von ſeiner Zu⸗ 
neigung zu ſprechen, oder gar in überquellender Leidenſchaft 
ihr Hand zu faſſen, ſo zog fie ſich ſofort ängſtlich zurück und 
legte den Finger warnend auf den Mund. 

Schon oft hatte Uſing ſie gebeten, ſich einmal mit ihm 


außerhalb der Wohnung Donna Aſſuntas zu treffen. Doch 


ſie hatte ihm immer unter Hinweis auf die Drohungen 
ihres Bruders und die Wachſamkeit des Marcheſe ſeine Bitte 
abgeſchlagen. Aber ſeine wiederholten Fragen, ob dieſer 
Marcheſe ihr Liebſter ſei, hatte ſie ſtets mit leidenſchaftlichen 
Gebärden verneint. So verzehrte ſich der Graf in Zwei⸗ 
feln, ob Carmela ſeine Annäherung gegen ihre innerſten 
Wünſche nur aus Furcht zurückwies, oder ob ſie ein 
kokettes Spiel mit ihm trieb. 

Aber heute hatte ſie endlich ſeinen Bitten nachgegeben 
und ihm verſprochen, das Teatro San Carlino, in welchem 
neapolitaniſche Dialektſtücke gegeben wurden, mit ihm zu 
beſuchen, und er hatte eine kleine Loge gemietet, um endlich 
ungeſtört mit ihr ſprechen zu können. 

In ſeiner Ungeduld hatte ſich Uſing ſchon längſt vor der 
verabredeten Zeit an dem vereinbarten Treffpunkte, dem 
Medtabrunnen, eingefunden. Aber auch, nachdem die Stunde 
des Stelldichein geſchlagen, wartete er lange vergeblich; und 
ſchon glaubte er in feiner Enttäuſchung, daß Carmela ihn 
im Stiche laſſen würde, als er ſie plötzlich im Scheine einer 
Laterne aus der Strada del Molo auf ſich zukommen ſah. 
Sein Herzſchlag ſtockte, und ein überſchwängliches Glücks⸗ 
gefühl nahm ganz von ihm Beſitz. Er eilte auf fie zu und 
ſtreckte ihr beide Hände entgegen: 

„Oh, wie glücklich machſt du mich, Carmela, daß du 
kommſt!“ ſtieß er leidenſchaftlich hervor und zog ihre Hände 
an ſeine Lippen. Da fühlte er, wie dieſe kleinen bräunlichen 
Hände zitterten, und nun ſah er auch die Erregung in ihren 
großen dunklen Augen. > 

„Ja, ich kann es ſelbſt noch kaum fallen, daß ich wirklich 
ungehindert bis hierher gelangt bin! Wie durch ein Wunder 
bin ich dem Marcheſe entwiſcht! Und nun erzählte ſie ihm 
mit fliegendem Atem ihr Zuſammentreffen mit Vito de 
Marino, und wie er ihr in ſeiner Eiferſucht auf den Kopf 
zugeſagt hatte, daß fie ſich mit dem Grafen treffen wolle. 
„Wir können jetzt natürlich nicht zum Puleinell ins San 
Carlino gehen,“ ſchloß ſie erregt; „denn der Marcheſe wird 
uns nun ſicher dort auflauern.“ f i 

„Glaubſt du, daß er es verſuchen wird, ſich an dir zu 
vergreifen, wenn er dich allein trifft?“ fragte Uſing beſtürzt. 

„An mir?“ Carmela ſtieß ein hochmütiges Lachen aus. 
„An der Schweſter des...“ Sie hielt erſchrocken inne, und 
fuhr endlich etwas verwirrt fort: „Er wird mir keinesfalls 
etwas zuleide tun, Signor Raimondo, weil ich unter dem 
Schutze meines Bruders ſtehe.“ ; ' 

„Aber dein Bruder iſt doch nicht in Neapel? Ich denke, 
er wohnt auf dem Lande?“ wandte der Graf ein. . 

„Und wenn er tauſend Meilen von hier wäre, würde ich 
doch unter ſeinem Schutze ſtehen! Glaubt Ihr, daß es je⸗ 
mand fo leicht wagt, ſich ſeine Feindſchaft zuzuziehen?“ 

Uſing hatte ſchon eine Gegenfrage auf den Lippen, aber 
er unterdrückte ſie: Er wußte nur zu genau, daß Carmela 
ſeinen Erkundigungen nach Raffaele jetzt doch ausweichend 
antworten würde, und wollte daher einen geeigneteren Zeit⸗ 
punkt abwarten, um ſich enoͤlich Klarheit über den Lebens⸗ 
kreis des geliebten Mädchens zu verſchaffen. — „Aber wes⸗ 
halb ſollen wir dann nicht ins Teatro San Carlino gehen, 
— wenn du deiner Sache wirklich ſo ſicher biſt?“ 

„Weil Ihr Euch ſelbſt in Gefahr bringt, Signor Rai⸗ 
mondo. Vielleicht macht Ihr in Eurem Lande ſolche Dinge 
höflicher ab. Hier in Neapel greift man ſchnell zum Meſſer.“ 

„Und du hältſt mich für einen ſolchen Feigling, daß ich 
es aus Angſt vor dieſem verlotterten Edelmanne, — vor 
einem Meſſerhelden, nicht wagte, dahin zu gehen, wohin es 
mir paßt? Nein, um mich habe ich keine Angſt, mein Kind! 
Ich weiß mich ſchon meiner Haut zu wehren!“ Er zog Car⸗ 
melas Arm unter den ſeinen und wandte ſich mit ihr der 
Piazza del Munieipio zu. 


fie mit „du“ an und ſcherzte und ſpielte auch mit ihr wie | 


Das Teatro San Carlino lag im Eroͤgeſchoß eines ge⸗ 
wöhnlichen Mietshauſes. Man betrat es durch einen engen 
und niedrigen Gang. Die einzige Reihe winziger Logen 
befand ſich in der Höhe der Straße, während das Parkett 
in Kellertiefe lag. 

„Ach, wie ſchade, es hat ſchon angefangen!“ bedauerte 
Uſing, als ſie ihre winzige Loge betraten, denn er wußte 
aus Carmelas Erzählungen, mit welcher Anteilnahme ſie 
dieſe Volksſtücke beſuchte. Dabei wies er auf die Bühne, 


auf der die Schaufpieler im Koſtüm ſchmauſend um einen 


Tiſch herumſaßen. . 

„Aber nein doch!“ rief Carmela und brach in ein ver⸗ 
gnügtes Lachen aus, das mit einem Male ihre ganze Augſt 
und Sorge auszulöſchen ſchien. „Die Schauſpieler eſſen ja 
noch Abendbrot!“ Und auf feine erſtaunten Fragen erklärte 
ſie ihm, daß hinter der Bühne des winzigen Theaters ſo 
wenig Raum ſei, daß die Mitſpielenden zwiſchen den zwei 
Vorſtellungen ihre Mahlzeit auf der Bühne einzunehmen 
gezwungen wären, daß es ihnen aber bei herabgelaſſenem 
Vorhang zu dunkel ſei. — Und wirklich fiel es keinem aus 
dem Publikum ein, an dieſem natürlichen Verfahren irgend⸗ 
welchen Anſtoß zu nehmen. Vielmehr rief ein oder der 
andere neu eintretende Thegterbeſucher den beliebten 
Künſtlern ein wohlwollendes „buen appetito!“ hinauf, das 
mit einem dankenden Nicken von der Bühne qulttiert 
wurde. 

Das Publikum beſtand zum größten Teil aus kleinen 
Leuten — Handwerkern, Straßenhändlern, Fiſchern — mit 
ihrem weiblichen Anhang. Selbſt in einigen Logen ſah man 


verdächtige und zerlumpte Geſtalten, denn auch dieſe beſten 


Plätze koſteten nur einige Soldi, und die wenigen elegan⸗ 
teren Theaterbeſucher mußten ſich oft darein fügen, ihren 
Platz zwiſchen zwei zerlumpten Lazzaroni einzunehmen. 
Endlich hatten die Schauſpieler ihre Abendmahlzeit be⸗ 
endet. Der Tiſch wurde weggerückt und der Vorhang herab⸗ 
gelaſſen, um wenige Augenblicke ſpäter wieder hochgezogen 
zu werden. Und nun begann die Komödie. a 
Die Hauptrolle ſpielte, wie ſtets in dieſen Volksſtücken, 
Puleinell, der neapolitaniſche Hanswurſt, in dem herkömm⸗ 
lichen Koſtüm: einer weiten weißen, Jacke und ebenſolcher 
Hoſe, auf dem Kopfe eine ſpitze Zuckerhutmütze und vor dem 
Geſicht eine ſchwarze Halbmaske mit einer ungeheuren 
Hakennaſe. Wie immer, war er auch in dieſem Scherzſpiele 
der dummſchlaue, plumpe und ungebildete Tölpel. Der In⸗ 
halt des Stückes war an ſich ſehr naiv und grobſchlächtig 
und ganz auf den Geſchmack des kleinen Volkes zugeſchnit⸗ 
ten: Puleinell war in die Hände einiger camorriſtiſcher 
Spitzbuben geraten, die den Ahnungsloſen zum Werkzeug 
ihrer Streiche machten. a ; 
Während ſich die Übeltäter im kritiſchen Augenblick 
drückten, wurde er als der Schuldige gefaßt. Doch zum 
Schluß gelang es ihm, wiederum die Polizei an der Naſe 
herumzuführen und zu entwiſchen. — Aber dieſe kindliche 
und anſpruchsloſe Handlung war mit ſo viel Witz und ur⸗ 
wüchſiger Derbheit, mit einer ſo verblüffenden Ausdrucks⸗ 
fähigkeit in Mienen und Gebärden gewürzt, daß das 


Publikum ſchon nach wenigen Minuten in die heiterſte 


Stimmung geriet und die Schauſpieler oft minutenlang 


Pauſen machen mußten, weil ihre Worte ſonſt in dem 


dröhnenden Gelächter unverſtändlich geblieben wären. 

Carmela folgte dem Stücke mit ſo leidenſchaftlicher An⸗ 
teilnahme und lachte in ſo reizender Ausgelaſſenheit, daß 
Uſings Blicke mehr auf ihr kindlich heiteres Antlitz als auf 
die Schauſpieler gerichtet waren. 

Aber plötzlich wendete ſich die Aufmerkſamkeit des 
Publikums von der Bühne ab, und alle Köpfe drehten ſich 
nach einer der winzigen Logen, an deren Brüſtung ein 
wohlbeleibter, ſtämmiger Mann erſchienen war. Er hatte 
ein gutes und kluges Geſicht von derbem, bäuerlichem 
Schnitt; die untere Hälfte dieſes Geſichtes wurde ganz von 
einem mächtigen Schnauzbart und einem Spitzbart bedeckt; 
auf dem Kopfe trug er eine Militärmütze, und ſeine Geſtalt 
war in einen weiten, faltigen Militärmantel gehüllt. Er 
nickte freundlich ins Publikum und gab mit der Hand ein 
Zeichen, um anzudeuten, daß man von ſeiner Perſon keine 
Notiz nehmen und die Vorſtellung nicht unterbrechen ſolle. 
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„Der König!“ flüſterte Carmela 
dann erzählte fie dem Erſtaunten, daß Victor Emanuel II., 
wenn er in Neapel weilte, öfter dieſes kleine Volkstheater 
beſuche und der Vorſtellung ſtets mit der größten Antell- 
nahme ſolge. 3 

Und ſo war es auch diesmal: Der König ſtimmte nach 
jedem guten Witz des Puleinell herzlich und dröhnend in 
das allgemeine Lachen ein und ſparte am Schluß des erſten 
Aktes nicht mit Händeklatſchen. 
8 (Fortſetzung folgt.) 


Der Nußbaum. 
Skizze von Erunſt Fleſſa. 


Balzeit war kein Menſch, der viel von ſich reden machte. 
Jetzt hatte er manchen mühevollen Weg zurückzulegen. Das 
lag nicht allein an dem abgeſchoſſenen Bein, das durch eine 
Protheſe erſetzt iſt ... Der Gerechtigkeit halber, die Balzeit 
freilich niemals anrief, muß ergänzt werden: Es gab 1915 
in Flandern einen Gefreiten Balzeit, der als einer der 
Erſten das E. K. J erhielt und ſogar noch ein wenig beſchämt 
darüber war, als es ihm der Kommandeur vor dem ganzen 
Regiment aushändigte. Es gab auch einen Leutnant Balzeit, 
dem, ein halbes Jahr ſpäter, ein bösartig vorgeſchobener 
Vogeſenkopf ebenſo viel galt wie irgendein Waldberg in der 
Heimat, fernab in öſtlichem Gebirge. Er hielt ihn, obwohl er 
von der Oberſten Heeresleitung ſchon dem Feinde preis⸗ 
gegeben worden war. Dann trug man Balzeit mit zerfetztem 
linken Bein hinweg. Niemand konnte ihm vorwerfen, daß 
er jemals Angſt oder Eigennutz um ſeine geraden Glieder 
und um ſeinen Mannesmut gefeilſcht hätte. Und hatte er 
etwa gezögert, als man ihn mit dem Erſatzbein in die 
Heimat geſchickt, damit er in den Waldgemeinden die Ab⸗ 
lieferung deſſen überwache und ſicherſtelle, was der kärgliche 
Boden irgendwie noch hergeben mochte, damit die Kameraden 
draußen an der Front, die Frauen und Kinder in den 
Städten nicht noch härter hungern mußten? — So war er 
neben dem Pfarrer, der Briefe von fremder Hand auf 
ſchweren Gängen von Dorf zu Dorf trug, ein harter Kriegs⸗ 
bote für die Bauern geworden. Er befahl ſeinem einfachen 
jungen Herzen, größere Pflichten als die des Mitleids und 
der Nachſicht anzuerkennen. Daß ſie ihm manchmal 
ſchwerer erſchienen als der Dienſt draußen im Feuer, das 
machte er allein mit ſich ab. Pünktlich erfüllte er die immer 
größer und dringender werdenden Forderungen der vorge⸗ 
ſetzten Behörde. Er holte auch nicht ſofort den Revolver 
hervor, wenn ihn ein wütender Hofhund anfiel, ſelbſt dann 
nicht, wenn es deutlich zu ſpüren war, daß ſich das Tier nicht 
aus eigenem Antrieb plötzlich losgeriſſen hatte. Nun, mochte 
ſich der Hund an der Protheſe verbeißen; da ließ er meiſt bald 
von ſelbſt wieder los. Im übrigen erlebte Balzeit ſo etwas 
nur in den erſten Wochen ſeines ſchweren Amtes. 


Heute mußte er den Einödbauer mit einem wenig er⸗ 
freulichen Stück Papier in der Taſche aufſuchen. Das Motor⸗ 
rad hatte er im Nachbardorf hinterſtellt. Seine Kriegs⸗ 
reifen waren den holperigen Waldfteigen, die in die Wald⸗ 
einöde führten, ſchwerlich gewachſen. Aber das war ſchließlich 
nur ein Vorwand. Balzeit wollte ſich den unliebſamen Weg 
verlängern. Die Luft, die harzoͤuftend zwiſchen den bärtigen 
Fichten hing, zitterte ein wenig: Weit draußen vor dem 
Gebirge ſchoſſen ſich ſehr junge Jahrgänge mit ſchwerem 
Geſchütz auf den übungsplätzen ein. Man ſchrieb Sommer 
1917. Das waren die Gewitter, die bei klarem Himmel un⸗ 
aufhörlich bis in dieſe weltferne Stille donnerten. 


Am Waldrand, Pforte zu einer großen gerodeten Mulde, 
in der weite Saaten und Wieſen um einen Teich gebreitet 
waren, lag der Hof vor ihm. Im Bannkreis der Wälder, ſich 
ſelbſt genug, nährendes Beſitztum eines einzigen alten Ge— 
ſchlechtes, erſchien er Balzeit als Inbegriff ſeiner Heimat. 
Der greiſe Einöder regierte jetzt den Hof. Der älteſte Sohn 
war bei Amiens gefallen; der jüngere ſtand vor Verdun im 


Feuer. Ohne Murren gab der Greis von den Gaben ſeines 


Hofes, was ihm auferlegt wurde. Es war, als reiche er 
ſeinem letzten Sohne eigenhändig das Brot, wenn er die 
braunſchwarzen , Bauernlaibe für den Truppenübungsplatz 
ranpen hinter den Wäldern in den Wagen hob. 
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der Waldberge ringsum, Wahrzeichen des Hoſes war. Mit 
dem Hausnamen hießen die Einödbauern ſeit unvordenklichen 
Zeiten die Nußbaumer oder Nuſſer. Balzeits Erſcheinen 
weckte keine Unruhe: Der Einbder hatte nichts heimlich 
fortzuräumen, was dem Vaterlande gehörte. Gelaſſen wies 
er die Mägde wieder an die Arbeit und lud den Leutnant 
ein, ſich neben ihn zu ſetzen. Die Furchen in Balzeits Backen 
vertieften ſich, als er ſein Papier hervorholte. Er brauchte 
beim Nußbaumer nie viele Worte machen, jetzt aber fiel es 
ihm ſchwer, ihm den neuen Befehl auszulegen. Obwohl er 
ein ſtarkes Verlangen ſpürte, ſich an die gute Rinde des 
Nußbaums zurückzulehnen, hielt er ſich ftraff aufrecht. Dann 
ſagte er, daß nun nicht nur die Pferde und die Ochſen, die 
Schweine und die Eier und weiß der Teufel was noch dran⸗ 
gekommen ſeien, ſondern auch das Holz. Schön! Holz gebe 
es genug, aber aus einem Gewehr mit einem Fichtenſchaft, 
das wiſſe der Nußbauer als Jäger ſelber, ſei kein guter 
on zu tun, — und die Walnußbäume ſeien jelten im 
and. j ö 
Der alte Bauer ſah ihn ſcharf an. Balzeit hatte Mühe, 
feinen Blick auszuhalten. Er brauchte nicht fortzufahren; der 
Einöder hatte ihn verſtanden. Auch er ſchwieg. Dann bückte 
er ſich ein wenig ſchwerfällig, nahm ein Blatt, das vom Nuß⸗ 
baum herabgefallen war, vom Boden auf, zerrieb es zwiſchen 
den riſſigen Fingern, die beſtändig zitterten von der ſchweren 
Arbeit, die längſt die Söhne hätten verrichten ſollen, und 
roch lange an dem herben Duft, der daraus aufſtieg. Ohne 
Balzeit weiter zu beachten, ging er ſchließlich langſam und 
gebeugt ins Haus. Nach einer Weile kam er mit einem alten 
Stutzen zurück. Er putzte wortlos daran herum und lud ihn 
umſtändlich. Dann erſt ſprach er mit hart aufeinander ge⸗ 
preßten Lippen, der Baum bleibe ſtehen! Seitdem ihn ein 
ferner Ahne gepflanzt, habe er Segen gebracht. In ſeinem 
Schatten ſei auch niemals ein Mangel an Knaben geweſen. 
Einen davon habe er, der Nuſſer, hergeben müſſen; ob man 
das vergeſſen habe? Dem zweiten ſei es vielleicht ein Troſt, 
wenn er jetzt manchmal heim an den Nußbaum denken könne. 
Wer Hand an den Stamm lege, der ſtehe vor dieſer Stutzen⸗ 
mündung hier, aus der lange kein Schuß mehr gefallen fei, 
da der Bauer im Land keine Waffe zum Schutz für ſeinen Hof 
gebraucht habe. 5 
Balzeit war ſehr blaß geworden. Er wußte, daß der 
alte Bauer das letzte Wort in dieſer Sache geſprochen hatte. 
Einen Augenblick lang ſpürte er müde Verlockung, die Ver⸗ 
antwortung einem fremden, gleichgültigen Militärbeamten 
aufzuladen, aber dieſen Fluchtplan verwarf er bald: Er 
war es gewohnt, daß die Pflicht den Weg durch ſein Herz 


nahm. Langſam ſtand er auf und ſtreichelte verſchämt die 


Rinde des herrlich gewachſenen Baumes. Dem Bauerngreis 
hier brauchte er keine vergebliche Hoffnung mit dem Hinweis 
auf eine wohlabgefaßte Eingabe vorzutäuſchen: Man hätte 
nur ein paar Wochen Aufſchub erzielt, und dann würde man 
aus den Gewehrfabriken um ſo lauter nach dem Holz ge⸗ 
ſchrien haben. f 

„Nußbaumer“, ſagte er leiſe, „wenn du keinen anderen 


an den Baum laſſen willſt, daun muß ich es ſelbſt tun, und 


beſſer, es geſchieht gleich!“ — Drüben an der Scheune lehnte 

eine große Holzaxt. Balzeit hinkte kaum, als er fie herüber⸗ 

Irgendwo ſchrie der alte Bauer hinter ihm mit 

ſchriller Stimme, daß er die Axt weglegen ſolle. Balzeit 

blickte ſich nicht nach ihm um. Nun wurde es deutlich, daß 

er ſelbſt ein Waldbauernſohn war; Hoch auf ſchwang er die 

Axt, und ſicher ſauſte ſie nieder, klaffenden Spalt ins Holz 
reißend. 0 ! 

Im ſelben Augenblick war ein Schuß gefallen, deſſen 

Echo laut klagend im Talgrund nachhallte. Balzeit ließ die 

Axt aus der Hand gleiten. Nun, der Schuß war gut gezielt; 

nur die alte Hand, die ihn abgefeuert, mochte ſchon unſicher 

ſein: Hier, dicht an ſeinem Kopf vorbei hatte die Kugel in 

die Rinde eingeſchlagen. Verſonnen blickte Balzeit auf das 

kleine Mal, dann ſchloß er die Augen, weil es nicht anging, 
daß der Leutnant, der ja ein Krüppel war, aber immerhin 

noch die Uniform trug, Waſſer zwiſchen den Lidern quellen 

fühlte. So ſah er nicht, daß der greiſe Bauer hinter ihm den 

rauchenden Stutzen weit weg ſchleuderte und händeringend 

mitten auf ſeinen Hof in die Knie brach, ſah auch nicht, wie er 


ſich wieder ermannte und in den Schuppen lief. Erſt als er 
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Baze aud ihn untet dem Wesen Wound, dere 
mittäglicher Raſt. Erquickenden Schatten in der Fichtenwelt 5 


“ 


Leutnant zurückzutreten. 


Die Erde und der Hof zitterten, als der ſchwere Stamm 
aufſchlug. „Das find ein paar hundert gute Gewehrkolben“, 
ſagte Balzeit, um das Würgen in feiner Kehle hinunterzu⸗ 
ſchlucken. „Heil bis ins Mark der Stamm.“ 


„Und das hier?“ ſagte der Bauer finfter und deutete auf 
die Kugel, die in der Rinde ſtak. Da reichte ihm Balzeit die 
Hand über den Stamm hinweg: „Füg's der Himmel, daß 
dein Sohn heil heimkommt! Dann ſoll er einen jungen 
Baum an dieſer Stelle pflanzen.“ 


N 


Die Zähne des Löwen. 
Heiteres Geſchichtchen von Ralph Urban. 


„Wir ziehen ohne jede Hoffnung in den Kampf“, jammerte 
Sanford, der Ehrenpräſident des Erſten Schwimmklubs von 
Chikago, als er eines Abends in Geſellſchaft einiger Induſtrieller 
ſpeiſte. „Gegen Stone vom Anion⸗Club New York und Bos well 
aus Frisco hat unſer Jenkins keine Ausſicht, die Meiſterſchaft 
im Hundert⸗Meter⸗Schwimmen zu gewinnen. Hoher Favorit iſt 
Stone. Seitdem der Kerl den Talisman hat, ſteckt er jeden 
Sieg in die Taſche.“ 5 

„Was für einen Talisman?“ erkundigte ſich einer der Herren. 

„Es iſt der Zahn eines Haifiſches“, antwortete der Gefragte, 
„den er bei den Wettkämpfen an einem ſilbernen Kettchen um 
den linken Fuß trägt. Der Burſche iſt von der Wundertätigkeit 
ſeines Glücksbringers ſo überzeugt, daß er damit einfach gewin⸗ 
nen muß. Durch einen Mittelsmann ließ ich ihm zweitausend 
Dollar bieten, daß er bei der Staatsmeiſterſchaft ohne den 
Haifiſchzahn ſtarte, aber der Kerl lehnte glatt ab.“ 

„Ganz einfach“, meinte Craig, der Konſervenfabrikant, 


„hängen ſie Ihrem Jenkins auch einen Talisman um!“ 


„Der Gedanke iſt gar nicht ſchlecht“, gab der Ehrenpräſident 
zu. „Wenn man ihn von der wunderbaren Wirkung irgend 
eines Amuletts überzeugen könnte, würde die ſeeliſche Beein⸗ 
fluſſung ihn auch körperlich anſpornen. Die Frage ift nur, was 
für einen Talisman?“ 5 

„Hm“, grunzte der Konſervenfabrikant Craig, „ich weiß 
zwar vom Schwimmen nur ſo viel, daß es im Waſſer das 
Untergehen verhindern ſoll, aber ich bin ein guter Pfychologe. 
Ueberlaſſen Sie das mit dem Talisman mir, und ich wette mit 
Ihnen um zweitausend Dollar, daß Ihr Jenkins die Meiſter⸗ 


ſchaft gewinnt!“ 


Bereitwillig ging der Ehrenpräſident auf die Wette ein, 
der Taſche. 

Der Tag der Staatsmeiſterſchaft kam heran. In der großen 
Schwimmhalle herrſchte vor dem Start erregtes Treiben. Als 
die Hoffnung von Chikago den Auskleideraum verließ, traten 
der Ehrenpräſident des Clubs und Miſter Craig auf den Mann zu. 

„Jenkins“, ſagte der Bankier, „dieſer Herr will Ihnen einen 
Talisman geben, mit dem Sie das Schwimmen gewinnen müſſen!“ 
Damit blickte er erwartungsvoll auf den Konſervenfabrikanten, 
der eben ein Leinenſückchen zum Vorſchein brachte und dem ver: 
blüfften Jenkins rückwärts durch den Gummizug in die kurze 
Schwimmhoſe ſteckte. „Löwenzähne ſind es“, ſagte Miſter Craig 
dabei. „Was iſt dagegen der Zahn eines Haifiſches!“ 

Für weitere Auseinanderſetzungen blieb keine Zeit, denn 
eben wurden die Kämpfer zum Start gerufen. Wenige Minuten 
ſpäter ſtanden ſie ſprungbereit am Rand des rieſigen Beckens 
und lauerten auf das Signal. Als der Startſchuß ſiel, ſauſten 
die schlanken ſehnigen Geſtalten durch die Luft, klatſchen flach 
auf das Waſſer und ſchoſſen gleich darauf in ſchäumenden Linien 
vorwärts. Schon nach wenigen Sekunden gewannen Stone vom 
Union⸗Club und Boswell aus San Franzisco ſicheren Vorſprung, 
während Jenkins, der beim Start ſchlecht abgekommen war, noch 
im Hintertreffen lag. . 

„Er kommt nicht auf“, ſchrie der Ehrenpräſident den be⸗ 
troffenen Konſervenfabrikanten an. „Ihr Talisman iſt für die 


denn er fühlte die zweitauſend Dollar gewiſſermaßen ſchon in 


Kaze!“ 


In diefem Augenblick begann das Wunder. Jenkins, der 
bisher mit aller Technit des Meiſterſchwimmers den Vorſprung 
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ndern aufzufrawlen verſucht hatte, verwandelte ſich plötzlich 
n Torpedo. Wie wahnſinnig peitſchten feine Arme das 
Waſſer; das war kein Menſch mehr, eine brauſende Maſchine 
ſchoß ſchäumend vorwärts. Es ſchien ſogar, als wäre ſie von 
Rauchwölkchen begleitet. 

Ein tauſendſtimmiges Brüllen hob an, als Jenkins als 
Sieger durchs Ziel ging. 

„Weltrekord, Weltrekord!“ ſchrien die Funktionäre, die 
Jenkins umarmen wollten, als er aus dem Waſſer ſprang. 
Dieſer aber ſtieß ſie von ſich und riß ſich unter den Schreckens⸗ 
rufen der Weiblichkeit die Schwimmhoſe herunter. Ein geiſtes⸗ 
gegenwärtiges Clubmitglied warf raſch einen Mantel über den 
Mann, dem der Sieg zu Kopf geſtiegen ſein mußte. 

„Menſchenskind“, brüllte der Ehrenpräſident dem Miſter 
Craig zu, „Sie find wirklich ein hervorragender Pſychologe. Ihr 
Talismann iſt herrlich. Waren wirklich Löwenzähne in dem 
Säckchen?“ 

„Quatſch, Löwenzähne“, meinte gelaſſen der Konſerven⸗ 
fabrikant, „ungelöſchter Kalk war drinnen!“ 


Liuſtige Ecke 


Anekdoten und Schnurren. 


Ein Herr mit dem merkwürdigen Namen Trampedang 
ſchrieb einſt an Fürſt Bismarck und bat um die Erlaubnis, 
ſeinem erſtgeborenen Sohn den Namen „Bismarck“ als 
Vornamen geben zu dürfen. Der Kanzler bewilligte das und 
ſchrieb dazu folgenden Brief: „Sollte mir in meinem hohen 
Alter der Himmel noch einen Sohn beſcheren, ſo werde ich 
nicht verfehlen, ihn auf den Namen Trampedang taufen zu 
laſſen.“ 3 


Jacques Offenbach, der bekannte Komponiſt, hatte in 
Paris einen Freund, der Journaliſt war und deſſen ſcharfe 
Zunge allgemein gefürchtet wurde. „Weißt du“, fragte dieſer 
eines Tages Offenbach, „welchen Beruf ich an deiner Stelle 
gewählt hätte?“ „Nun, du machſt mich neugierig“, ent⸗ 
gegnete dieſer. „Ja“, belehrte ihn ſein Freund, der Jour⸗ 
naliſt, „ich wäre Komponiſt geworden.“ Offenbach vergaß 
ihm dieſe Bosheit ſein Leben lang nicht. 


Mozart mußte einmal für die Steuerbehörde ſein feſtes 
Einkommen angeben. Er trug in das vorgeſchriebene 
Formular ſein 800 Gulden⸗Gehalt ein, das er als Kammer⸗ 
kompoſiteur des Kaiſers Joſef bezog und machte in der 
Spalte „Beſondere Bemerkungen“ folgenden Zuſatz: „Zu 
viel für das, was ich leiſte; zu wenig für das, was ich leiſten 


könnte.“ ; 
* 


Carl Maria von Weber ſchrieb aus Dresden an jeine 
Braut Caroline Brandt in Prag am 21. Juni 1817 einen 
Brief, aus dem folgende Stelle recht aufſchlußreich für die 
wirtſchaftliche Lage des Komponiſten iſt: „. . . Du haſt Recht, 
Muks, Lorbeerblätter haben wir wohl, aber ſie reichen doch 
nicht hin, nur einen Schweinskopf damit zu würzen. Ja, 
wenn alle die Lobpreiſungen etc, ſich in Butter und Schmalz, 
Würſte, Eier etc, verwandelten, das wäre was wert, da 
könnte ich die Küche hübſch voll ſpicken.“ 


* 0 


Goethe ging einſt mit Herrn von Stein in der Gegend 
von Karlsbad ſpazieren. Es regnete ſehr, doch das ſtörte 
Goethe nicht, nach Steinen zu ſuchen. Sein Begleiter wurde 
ungeduldig und trieb nach Hauſe, doch der Dichterfürſt zögerte 
immer wieder. Endlich rief Herr von Stein ärgerlich aus: 
„Nun, wenn die Steine Sie ſo intereſſieren, zu welchen 
Steinen rechnen Sie mich dann?“ „Zu den Kalkſteinen, 
mein Beſter“, ſagte Goethe gelaſſen, „wenn Waſſer auf ſie 
kommt, dann brauſen ſie auf.“ a 
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